






Alle diese hier bloß angedeuteten Spezifika mußten einen de facto 
mittellosen Grafen Otto faszinieren; konnte nicht auch er im gelobten 
Land östlich der Leitha ein Ungar werden? Eine neue Linie der Buttlar 
in Ungarn begründen, wie es bereits zu wiederholten Malen geschehen 
war? Möglich, daß er nur an sein Leben dachte. - Wir wissen nicht, 
weshalb der Einundreißig]ährige eine um zwei Dezennien ältere, zweifa­
che Witwe — zweifelsohne aus ebenbürtigem Geschlecht — geheiratet 
hatte. Wir fragen nicht, ob diese Ehe landläufig glücklich war . . . Aber: 
Janos grof hatte seine Katinka nicht legal loswerden können, doch das 
Ungarn der Lebenszeit des Grafen Otto kannte die Zivilehe und die zivile 
Trennung derselben . . . Wir wollen Otto Buttlar nichts unterstellen. Wir 
verstehen aber, daß er zumindest für das Kastell26 in Doboruszkai 
schwärmte, sich s e h r für dasselbe interessierte; begreiflich, wenn man 
in Graz am Karmeliterplatz im Hause Nr. 1 im zweiten Stock in einer 
Mietwohnung wohnte, woselbst laut Todfallinventar alles, was schön und 
wertvoll war, bei sichtlicher Gütertrennung der Gattin gehörte, und er, 
Otto, sich hierselbst bloß sein Familienarchiv der Buttlar zusammensam­
meln und einrichten konnte . . . 

In Graf Ottos Sammelmappe, heute unter Die Buttlar in Ungarn, 
Schuber eins, Heft 5, findet sich eine nicht unkünstlerische Bleistiftzeich­
nung des Herrenhauses, des Kastells, in Doboruszkai, eine weitere aus 
dem Jahre 1862, etwa acht Jahre älter als die zuerst genannte, vom 
Schlosse Imreg nebst dessen Ambiente. - Träumte Otto gröf, h i e r zu 

„Kastely", landläufig mit „Schloß" oder wenig besagend mit „Kastell" über­
setzt, mochte zweierlei bedeutet haben: Zur Zeit der „Burgengrenze" wider die 
Türken vornehmlich im 16. Säkulum eine k l e i n e r e Befestigung als eine 
„Burg" („Var") oder ein „festes Schloß" („Värpalota"), hierauf nach der 
Befreiung im 18. und 19. Jh. einen adeligen „Ansitz", ein „Herrenhaus", 
welches wie im Falle „Doboruszkai" als „Barockschlößl" anzusprechen ist, sich 
vielfach aber bloß durch das Material, Steinbau mit Ziegeldach, von anderen 
parterrehohen Wohnhäusern unterschied; ein aufwendigeres Portal, ein klassi­
zistischer Giebel, eventuell ein kleiner säulengetragener Portikus, sowie die 
unterschiedliche Innenausstattung der „Herrschaftszimmer" gegenüber den 
Unterkünften des Personals — das war wohl alles! „Kastely" harmonisiert mit 
jenem Mitteladel, nach seinem wirtschaftlichen und kulturellen Niedergang im 
späteren 19. Jh. vermengt mit der Hochbürokratie etwas die Konturen verwi­
schend als „Gentry" bzeichnet, welcher „Güter" um die 1000 ungarische Joch 
besaß. Wohl wurde man in halbamtliche Grundbesitzerverzeichnisse ab einem 
geschlossenen Besitzstand von 100 (!) Joch eingetragen, doch erst ab 1000 Joch 
ward man einigermaßen ernst genommen . . .! Wirtschaftlich existieren konnte 
man meistens auch damit nicht, da die realen Einnahmen — wenn überhaupt -
in einem krassen Mißverhältnis zum geführten „Lebensstil" standen, welchem 
man sich durch die Tradition verpflichtet zu sein meinte. Daß d i e se Gentry 
zunehmend die bedingungslos ergebene „Gefolgschaft" reicher politischer 
Ehrgeizlinge meistens rechtsradikaler Tendenzen wurde, liegt auf der Hand und 
bestimmte die ungarische Innenpolitik bis in die „Ära der Fiktionen" knapp vor 
unserer Jahrhundertmitte. 
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residieren? Jedenfalls ließ sich unser Graf Buttlar, zur Zeit in Graz, vor 
allem Doböruszkai recht eingehend schildern — mit einigen Auszügen 
daraus möchten wir unsere Studie schließen, welche das Gemeinsame 
und das Unterscheidende in der Infrastruktur einer Sozialschicht europa­
weiter Existenz im Abenddämmern ihrer Bedeutung, im Bedrohtsein 
ihres Daseins, im Zeichen des fin de siecle an einem Einzelbeispiel mit 
Querverweisen schier in Momentaufnahmen aufleuchten lassen 
wollte . . . 

Alexander Graf Buttlar-Clonebough genannt Haimhausen hatte die 
vom letzten Grafen Buttlar-Pardany ererbten Herrschaften Doböruszkai, 
Imreg und Szerednye mit einer ungeheuerlich großen Hypothek von 
1,200.000 fl belasten müssen, und, da die versuchten neuen Wirtschafts­
maßnahmen kurzfristig keine Rendite abwarfen, 1873 an zwei vermögen­
lose Individuen vermutlich jüdischer Abkunft verkauft.27 Diese Käufer 
übernahmen die Schulden, konnten sie aber nicht tilgen. Daher wurde 
gerichtlich die exekutive Feilbietung angeordnet, die Termine derselben 
wurden aber formalrechtlich stets von neuem hinausgezögert. 

Doböruszkai umfaßte 825,6 Katastraljoch, Imreg 598,5 und 
Szerednye 2707 Katastraljoch. Mit einem amtlichen Schätzwert von 
132.337 fl war aber Doböruszkai etwa doppelt soviel wert wie Szerednye 
und um runde 30.000 fl wertvoller als Imreg. 

Verkaufsorientierte Spekulationen mit dem bekannten Szerednyer 
Tischwein schlugen fehl. Der Verwalter, er saß in Ungvär, nicht auf einem 
der drei Güter, informierte bereits im November 1871 Graf Alexander, 
daß „die Dämme (wider die sich anbahnende Wirtschaftskatastrophe) 
sich leider nicht bewährt" hätten. Die gräfliche Familie wollte bereits vor 
Weihnachten 1871 aus Doböruszkai ausziehen. 

:/ Anton RAINPRECHT, Ungarn ohne Mythos (Moral in der Geschichte), Wien 
1983 (im Selbstverlag des Autors nach Manuskript von 1975) S. 60. - Das 
subjektive Opus eines Laien, von hoher moralischer Integrität, welches neben 
mancherlei Unfug, ja Unsinn, komplexe Probleme zuweilen in glasklarer 
Schärfe durchleuchtet, wie dies dem nicht fachwissenschaftlichen Rücksichten 
verpflichteten Outsider vorbehalten bleibt, etwa mit dieser zutreffenden Formu­
lierung: „Mit der Abschaffung der Leibeigenschaft und der Avitizität (dem 
adeligen Erbschaftsrecht) im Jahre 1848 wurde dem ungarischen Adel nun 
endlich ermöglicht, Kredite problemlos, durch grundbücherliche Belastung, zu 
erhalten. — Nun entstand aus dieser angenehmen Möglichkeit für den naiven, 
unerfahrenen, gutgläubigen und bohemen ungarischen Adeligen eine große 
Gefahr: Diese so leicht erworbenen Kredite wurden nämlich von den zu 
entsprechender Bewirtschaftung ihrer Güter unfähigen Adeligen leider nicht 
zur Modernisierung ihrer Landwirtschaft, sondern ganz einfach zu gesellschaft­
lichen Unterhaltungen, gastfreundlichen Zusammenkünften, zum Kartenspiel, 
zu Zigeunermusik und zu angenehmen Zeitvertreiben verwandelt (!). Die 
Krediterleichterungen, ohne gesetzliche Vorsichtsmaßnahmen und Einschrän­
kungen im Interesse des Adelsstandes, mußten also allzubald zu wirtschaftli­
chem Ruin der ungarischen Adelsgeschlechter führen." 
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In einem bedauerlicherweise nicht datierten, ziemlich sicher aber 
gegen Jahresende 1874 anzusetzenden Brief des Grafen Aladär, des 
einzigen Sohnes des Grafen Alexander und seiner Frau Eva (Eveline) 
geborenen Barköczy, an seinen lieben Vetter Graf Otto Buttlar in Graz 
nimmt der Erstgenannte auf die bevorstehende zwangsweise Versteige­
rung Bezug. Er schätzt Doboruszkai bloß auf 112.000 fl statt runder 
132.000! Detailliert erläutert Alfred Otto die Erwerbungssmodalitäten. 
Alexanders Sohn hängt an Doboruszkai und sähe es gerne, daß dieses 
Gut in der weiteren Familie, im Clan, verbliebe! Also wiederum eine 
erwünschte Neuauflage der Buttlar in Ungarn, wobei Graf Otto, heimat­
zuständig nach Markershausen, Hessen, ähnlich wie anno 1687 der 
e r s t e Buttlar in Ungarn, der mehrfache Festungskommandant, zuletzt 

von Erlau (Eger), Graf Johann, das ungarische Indigenat hätte erwerben 
müssen; nach dem Ausgleich und beim guten Klang des Namens Buttlar 
in Ungarn gewiß der Probleme geringstes . . . 

Überzeugend erläuterte Graf Alfred dem voraussichtlichen Käufer 
die Situation: Investierte Graf Otto bloß 20.000 fl, dann würfe Doborusz­
kai in Kürze eine Jahresrendite von 15.000 bis 20.000 fl ab; dann wäre es 
unter Brüdern bald nicht 112.000 oder 132.000, sondern an die 200.000 fl 
wert. Ernsthafte Kaufabsichten vorausgesetzt, käme Alfred, Aladär, gerne 
zum Vetter Otto nach Graz - jetzt erteile er bereitwillig jede Auskunft: So 
sendete er, ein Mann modernen Zuschnittes, sein Porträtfoto und ver­
spricht für den nächsten Brief das Doppelporträt mit seiner Braut, welche 
wirklich seine Frau wurde: Maria Luzsensky. Reich war sie nachweislich; 
ob auch schön, muß für uns offenbleiben, da beide Fotos in Graf Ottos 
Archiv fehlen . . . 

Graf Alfred berichtet: „Doboruszkai ist ein schönes Gut; es hat sehr 
gute Felder, eine angenehme Lage und gesundes Klima. Doboruszkai hat 
mindestens 1300 ,ungarische' Joch, das Joch mit 1200 Quadratklafter 
gerechnet. Der Boden ist . . . vorzüglich, die Felder liegen alle flach wie 
ein Tisch. Das Wohngebäude steht isoliert auf einem etwas erhöhten 
Punkt. Es ist einen Stock hoch. Zu ebener Erde befinden sich 6 Zimmer, 
2 Küchen, Dienstbotenzimmer und eine große Speis. Im (einzigen) 
Stockwerk befinden sich 7 Zimmer, darunter 3 große. Gemalt ist kein 
Zimmer — es ist alles weiß getüncht (!). - Das Haus kann man sehr gut 
einrichten-, es hat sehr gute und dicke Mauern-, unten ist alles gewölbt. -
Nur das eine ist ein wenig unangenehm, daß wenig hohe Bäume das 
Haus umgeben, obwohl es rings der Garten einschließt. Der Garten" -
derzeit etwas vernachlässigt - „beträgt beiläufig 10 bis 12 (ungarische) 
Joch. 

Drei- bis vierhundert Schritte vom Hause entfernt befindet sich der 
Wirtschaftshof. Er besteht aus einem Stall für achtzig Ochsen. An einem 
Ende dieses (!) Gebäudes ist eine Wohnung, bestehend aus zwei Zimmern 
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- für den Beamten! . . . Das zweite (Wirtschafts)gebäude enthält an 
einem Ende (den) Stall für 18 bis 24 Pferde, am andern Ende (den) 
Kuhstall für 18 bis 24 Kühe (und dazwischen) in der Mitte eine Wagen­
remise. Das dritte Gebäude ist für 100 bis 120 Stück Mutterschweine 
eingerichtet. Das vierte Gebäude ist die Brennerei." Alle diese Gebäude 
wirken allerdings sehr vernachlässigt und bedürften gezielter Investi­
tionen. 

Die genannten Wirtschaftsgebäude liegen vier- bis fünfhundert 
Schritte vom Dorfe entfernt, auch das Wohnhaus wenigstens zweihundert 
Schritte. Das nächste Gebäude ist die (r. k.) Kirche, welche vis-ä-vis dem 
Wohnhaus steht, auch auf einer kleinen Erhöhung. Wenn man aus dem 
Garten gegen das Dorf zu heraustritt, ist man in der Kirche." 

Aladär gröf war zweisprachig aufgewachsen. Magyarisch seine 
Muttersprache, beherrschte er dennoch ein fehlerfreies Deutsch! Doch 
die ungarische Mentalität schlägt durch: Ein leiser Sarkasmus, schier ein 
Hauch von Zynismus, eine Spur Frivolität, welche so kennzeichnend für 
ein kleines Volk ist, das damit großen Heimsuchungen eher ohne 
seelischen Schaden zu entgehen vermeinte. Vergleichsweise würden wir 
statt dessen bei den Polen, mit Ungarn mannigfach verbunden, eine 
geradezu verblüffenden Religiosität, eine wohl einmalige tiefe Gläubig­
keit, feststellen. B e i d e Völker, so dünkt uns, haben diese ihre Verhal­
tensweisen bis in die Prüfungen dieser Tage bewahrt . . . 

Und Aladär fährt fort: Ich erwähne das — die Nähe der Kirche -nur 
insofeme die geehrte Frau Gräfin und Sie, lieber Vetter, vielleicht sehr 
andächtig sind; in diesem Falle wäre es angenehm! Solange ich in 
Doböruszkai wohnte, besuchte ich immer recht fleißig die Kirche — ob ich 
es nur andachtshalber tat, will ich gerade nicht beschwören! 

Wir denken sogleich an des hl. Augustinus Confessiones, an seine 
eingestanden minder heilige Jugend; oder — um näher im S t e i r i -
s c h e n zu bleiben - an Maskenlust und Kirchenkuß, sozusagen an eine 
nicht gerade fromme Episode im Frauendienst des Ulrich von Liechten­
stein, welchen Leopold KRETZENBACHER als schon einen rechten 
Schwerenöter, unseren Landsmann, gleich einleitend charakterisiert 
hat.28 

Zurück zum Bericht des Grafen Alfred: Das Dorf Doböruszkai zählte 
um 1875 an die 900 Einwohner, damals ausschließlich Ungarn! Die 
nächste Eisenbahnstation war etwa eine halbe Stunde, der Komitatsvorort 
Ungvär eine Stunde von Doböruszkai entfernt. Ungvär deklassierte 

28 In den Bll. f. Heimatkde. 56, Graz 1982, S. 100 (ff.). 
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Aladär als ein garstiges Judennest - man bekommt aber alles, was man 
will!29 Die nächste Post befand sich in Nagy Kapos (Veliki Kapusany). 

Ausklang 

Nehmt alles nur in allem - welch lockende Zukunftsvision für den 
etwa dreiunddreißigjährigen Grafen Otto in seiner bescheidenen Miet­
wohnung im zweiten Stock des Hauses Karmeliterplatz 1 in Graz nebst 
Zubehör und Ambiente. Aber wie stand 's um den nervus rerum? 

Ottos Traum blieb unerfüllt. Wie die übrigen nordostungarischen 
Güter und Herrschaften der Buttlar-Pärdäny beziehungsweise des Alex­
ander Grafen Buttlar-Clonebough gedieh auch Doböruszkai schließlich in 
fremde Hände. Eine photographische Abbildung im Budapester Vasär-
napi Ujsäg, der hauptstädtischen Sonntagszeitung, vom 24. Februar 1901 
zeigt unser Kastely — ein nüchterner, besonders bezüglich des Parkes 
schier vernachlässigt wirkender Befund. 

Tempi passati. Nicht nur die Doppelmonarchie und das Wilhelmini­
sche Deutschland gehören der Geschichte an, sondern auch a l l e 
ungarischen Herrschaften der zuvor angeführten Zweige und Linien der 
Buttlar liegen heutzutage außerhalb Ungarns in den Territorien der CSSR 
und der UdSSRI 

Auch in Graz leben keine Buttlar mehr. 

Graf Ottos Leben verlosch fern seiner steirischen Wahlheimat im 
späten Advent des Jahres 1907 nachmittags auf einem Friedhof der 
Laibacher Stadtpfarre Sankt Peter. 

Aus der Verlassenschaftsabhandlung beim Bezirksgericht Graz geht 
hervor, Herr Otto Graf Buttlar (!) hat nie ein Vermögen beseßen und 

Man muß nicht unbedingt an die drastisch-realistischen Eindrücke aus Galizien 
denken, welche W. GRÜNDORF von ZEBEGENY, Memoiren eines österreichi­
schen Generalstäblers, Stuttgart 1913, bes. S. 77 u. 80, festhält, und welche auch 
F. W. KOSCH, wie Anm. 6, S. 22, andeutet; doch weit entfernt wird der Befund 
nicht gelegen haben! Das eigentümliche, oft schillernde soziologische Erschei­
nungsbild dieser Komitatsvororte im alten Ungarn, aus historischen und 
rechtlichen Besonderheiten erklärbar — nahezu nie waren die Komitats-
„Hauptstädte" die größten Orte und „wirklichen" urbanen Zentren in den 
Komitaten —, kennt in Cisleithanien keine Entsprechung. - Hätte sich unser 
Graf Otto, ein „deutscher" Graf, k. u. k. Offizier relativ niederen Ranges, 
Pseudogelehrter, in Graz in der Steiermark wahlbeheimatet und beweibt, in 
diese nordostungarische Welt integrieren können, falls die Erwerbung - und 
Behauptung - von Doböruszkai geglückt wäre? Sandor gröf hatte eine „ungari­
sche" Lebensgefährtin gefunden; und auch die Mobilität und Flexibilität der 
Geschlechter nimmt im Verlauf der Generationen ab. 
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beschränkt sich der vorhandene Nachlaß auf einige Kleidungs- und 
Wäschestücke.30 

Fin de siecie. Götterdämmerung des spätesten Mittelalters im Zei­
chen weiland Kaiser und König Franz Josefs. Unwiderrufliches Ende einer 
Belle Epoque — doch nicht des Abendlandes. 

Wie Anm. 1. 

100 




